
f
o

t
o

: 
e

. 
w

il
t

s

4  —  2 0 1 6 69 reise •  ala ska

Begegnung in freier Wildbahn: In Geographic 
Harbor kommen die Segler den Raubtieren nahe. 
Das ist nicht ohne Risiko, doch die Bären zeigen an 
Zweibeinern aus Deutschland kein Interesse 

Vor zehn Jahren glaubten die weitgereisten Heide und Erich Wilts,  
endlich ihr Paradies gefunden zu haben: alaska. Nun kehrten sie sehr gespannt zurück:  

Haben Industrie und Yachttourismus das Ziel ihrer Träume verändert?

noch einmal nach 
bärenland
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Die Aleuten-Insel Adak ist eine kaum noch 
besiedelte einstige Militärbasis (o.). In Dutch 
Harbor kommt ein Weißkopfadler an Bord 
(r.). Guten Segelwind gibt es hier nicht oft 

len Booten stöbern und herumstolzieren, als 
seien sie die rechtmäßigen eigner. 

Beim Beerenpflücken komme ich ins 
Gespräch mit einer jungen familie aus dem 
Volk der Unangan. sie stammen aus st. Paul, 
einer der Pribilof-inseln im Beringmeer. ich 
frage, ob sie hier Verwandte besuchen. 
„Nein, wir sind nur touristen“, lächelt die 
frau. „wir schauen uns ein paar tage auf 
den inseln um.“ touristen! Aber als indiz für 
Besucherströme taugen sie nicht. Das hält 
sich hier alles nach wie vor in engen Gren-
zen. Abgesehen von den saisonarbeitern aus 
sämtlicher Herren länder, die in der fische-
rei und in den fischverarbeitungsanlagen 
jobben, entdecken wir lediglich ein paar 
Rucksacktouristen und wissenschaftler, die 
für kurze Zeit mit der fähre oder dem flieger 
aus Anchorage anreisen. 

U nser nächstes Ziel ist die 60 Mei-
len entfernte insel Akutan. wir 
wählen die nördliche Route, 
bleiben also im Beringmeer, wo 

uns bis zuletzt starkwind um die ohren pfeift. 
Und dann sind wir total überrascht: Denn 

was sich uns im inneren des angesteuerten 
fjords offenbart, ist alles andere als eine idyl-

E
ndlich schließt sich der Kreis, 
sehr viel später als geplant. 
wir nehmen Kurs auf Alaska, 
unser sehnsuchtsziel, diesen 
so unwirtlichen wie kostbaren 
teil der erde. seit unserem 

letzten Alaska-Besuch sind sieben Jahre ver-
gangen, drei Jahre hatte der Aufenthalt im 
Revier damals gedauert. Der wild-natürliche 
Us-Bundesstaat ganz im Nordwesten hat 
uns seither nicht mehr losgelassen. 

wir waren schon 2011 wieder auf dem 
weg dorthin gewesen, aber nicht angekom-
men. Der tsunami in Japan hatte uns das 
schiff genommen. Und nun, nach all den 
dramatischen ereignissen, kommt vor dem 
Bug der neuen „freydis“ die Aleuten-Kette 
in sicht. Die inseln gehören zu Alaska, das 
Ziel ist nah. ein erhebendes Gefühl nach al-
lem, was geschehen ist. 

Vor allem aber sind wir voller Neugier, 
was uns erwartet. wie wird es sein? sieben 
Jahre sind eine lange Zeit, da kann sich viel 
ver ändern. Die Natur zum Beispiel, der Kli-
mawandel wirkt sich ganz erheblich aus in 
diesen Breiten. was ist mit den Bewohnern, 
die uns so nah und seelenverwandt waren 
seinerzeit? es kann auch sein, dass teile der 

großen Naturparks wegen des zunehmenden 
tourismus gesperrt sind und wir Buchten 
und orte, die wir damals aufsuchten, nun 
nicht mehr anlaufen dürfen. Binnen drei 
Jahren hatten wir nur ein halbes Dutzend 
Yachten getroffen, aber heute? es war unser 
Paradies damals, einsamkeit, Natur und 
wildnis, aber das galt sehr viel früher auch 
zum Beispiel für die Karibik, die die Pioniere 
des Blauwassersegelns ein paar Jahre spä ter 
schon kaum wiedererkannten: Der willkom-
mene Gast war zum gesichtslosen Massen-
touristen verkommen, zum wirt schafts -
faktor. würde ein ähnliches schicksal mitt-
lerweile auch Alaska ereilt haben? 

wir waren gespannt, auch skeptisch. Be-
reits in Hokkaido, in Japan, hatten wir Kon-
takt zu drei Yachten aus europa mit dem Ziel 
Alaska. inzwischen hat es sich wohl herum-
gesprochen, dass es ein tolles segelrevier ist. 

d ie Vorboten unseres Paradieses 
geben neben der oft über irdi-
schen schönheit ihrer verglet-
scherten Vulkane auch Zeugnis 

von der Hölle. Von Attu bis Dutch Harbor auf 
der insel Unalaska befindet sich eine insel-
welt, die im Zweiten weltkrieg schauplatz 

schwerer Kämpfe war. Giftmüll, spreng-
fallen, schrott und Munition gefährden ah-
nungslose Be sucher bis heute. eine der in-
seln ist gar durch Atomversuche verseucht, 
andere sind immer noch militärisches sperr-
gebiet. wir empfinden die inseln als geschän-
dete wildnis, grotesk und abstoßend. für 
segler kommt erschwerend hinzu, dass Re-
vierinformationen spärlich sind.

Ab Dutch Harbor aber, einklarierungs-
hafen für den westteil des Golfs von Alaska, 
weicht das Bedrückende. Dort liegen wir an 
unserem alten liegeplatz im small Boat Har-
bor mit sicht auf die blauen wellblechhallen 
der geschäftigen fischverarbeitungsanlage. 
ihre Kühlaggregate laufen rund um die Uhr, 
entsprechend laut ist es auch nachts. Dafür 
bekommen wir dort internet-Anschluss, und 
zu den beiden supermärkten im ort ist es 
nicht weit. es mögen ein paar Yachten mehr 
hier liegen als früher, aber es sind doch nur 
wenige, kein halbes Dutzend zugleich. Und 
sie bleiben nicht lang, die meisten werden 
nicht, wie wir, in Kodiak überwintern. 

Überall lungern seeadler herum, sogar 
auf unserem Deckshaus haben sie Posten 
bezogen. Die wahren geflügelten Herrscher 
des Hafens sind aber die Krähen, die auf al-

nicht nUr 
himmlisch: die
inseln geben 
auch zeugnis 

von der hölle

lische eskimo-siedlung am ende der welt – 
hinter einer langen, hohen Kaimauer, an der 
wir gerade noch vor Dunkelheit festmachen, 
thronen riesige, hell erleuchtete werkshallen 
und wahre Gebirge aus Containern. tatsäch-
lich sind wir an der mit über 1000 Angestell-
ten größten fischverarbeitungsmaschinerie 
ganz Nordamerikas gelandet. 

es herrscht ein ständiges Kommen und 
Gehen von schleppern, schuten, Container-
schiffen und fischdampfern. An der Pier 
müssen wir die „freydis“ hin- und her ver-
holen und fühlen uns wie ein Zwerg unter 
Riesen. Und dann ist für die nächsten zwei 

tage auch noch schwerer sturm angesagt. 
Der Manager hat ein Herz und erlaubt uns, 
im schutz der hohen Pier liegenzubleiben. 
Dort wird sie geradezu paniert mit Zement-
staub, und ein riesiger Kran greift sich wie ei-
ne Monsterkrabbe von früh bis spät Contai-
ner. Von wegen, Paradies.

a ber nur ein paar hundert Meter 
fjordauswärts sieht die welt 
ganz anders aus. Das kleine, ab-
geschiedene Dorf Akutan bietet 

das absolute Kontrastprogramm: ein ver-
schlafenes Nest von 89 Bewohnern, alles 
Aleuten, unter deren Vorfahren sich meist 
Russen und skandinavier gemischt haben. 
es hat ein orthodoxes Kirchlein, eine schule 
und ein kleines Hospital, das seit vielen Jah-
ren von einer erfahrenen Krankenschwester 
geleitet wird. sie liebe ihren Beruf und die 
Menschen hier, sagt sie. Als problematisch 
empfinde sie nur den ausgeprägten Hang 
zum Alkohol. 80 Prozent der Urbevölkerung 
sei abhängig, die schwester meint, das sei 
durchaus typisch für derartige Dörfer, in de-
nen viele Arbeitslose leben, die sich in dem 
aktiven, hochtechnisierten Umfeld unsicher, 
unnütz und unverstanden fühlen. 

YACHT-Autorin Heide Wilts erkundet die Insel 
Atka, die „Freydis“ liegt einsam vor Anker
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Manche einwohner lehnen deshalb wei-
ße ab. sie wollen nicht, dass wir fotografie-
ren oder mit Jugendlichen sprechen, die in 
der schule gerade traditionelle tänze ein-
üben. Aber diese negative einstellung tritt 
offensichtlich umso mehr in den Hinter-
grund, je weiter wir nach osten segeln.

W ir verlassen das Beringmeer 
durch den nur wenige Kabel-
längen breiten Akun-Pass. 
Dazu ist genaues timing er-

forderlich wegen starken tidenstroms – die 
fischer haben uns gewarnt: „ihr habt nur ei-
ne halbe stunde Zeit.“ 

wir erreichen den eingang etwas zu früh: 
Aus dem Pass laufen uns meterhohe strom-
seen entgegen – furchterregend! Nachts oder 
zur falschen Zeit ein selbstmordkommando! 
Zum Glück haben wir schon tageslicht und 
können uns am Rande der stromschnellen 
entlangmogeln. Die luken sind geschlossen, 
am Übergang vom Cockpit ins Deckshaus 
erschweren steckschotten den wasserein-
tritt ins Boot, und die ganze Mannschaft ist 
angeleint.

Unter doppelt gerefftem Groß prügelt 
die „freydis“ anschließend durch die see an 

der südküste der Krenitzin-inseln entlang, 
während der wind immer weiter zulegt. ein 
schlepperkapitän warnt über UKw: „sobald 
ihr tigalda passiert habt, erwarten euch 60 
Knoten wind!“ wir binden das dritte Reff ein.

Gerade haben wir unsere sturmfock ge-
borgen, da geht es auch schon los. Mit sol-
cher Macht stürzen sich die winde auf uns, 
dass wir fürchten, das Groß könnte aus den 
lieken reißen. Aber für einen wechsel auf 
das trysegel ist es zu spät. Die Maschine 
läuft nun mit. Hoffentlich hält sie durch! Nur 
mühsam machen wir noch Meilen nach 
Nordosten gut. es ist eine nervtötende Bol-
zerei auch danach, in den stürmischen Ab-
winden der über 3000 Meter hohen Vulkane 
shishaldin, isanotski und Pogromi. 

Ziemlich gebeutelt erreichen wir King 
Cove. ein „einlaufbier“ und ein ausgiebiges 
frühstück sorgen für entspannung, und ein 
paar ungestörte stunden schlaf auch wieder 
für lust und Kraft auf neue Abenteuer. 

k ing Cove ist eine kleine ortschaft 
ganz am ende der Alaska-Halb-
insel. wir kennen sie bereits. 
Hier hat die damalige „freydis“ 

ihren zweiten Alaska-winter hoch und tro-
cken an land verbracht. Zunächst suchen 
wir unsere alten freunde auf, das eskimo-
ehepaar Buddy und Roxy. Zu unserer freu-
de finden wir sie gesund und munter. Buddy 
hat gerade seinen 90. gefeiert. „was gibt es 
Neues in King Cove?“, wollen wir wissen. 

„Der lachs ist zurück! Habt ihr den Creek 
am ortsende gesehen?“ Und schon sind wir 
in seinem wagen unterwegs dorthin: ein 
ganzer Gebirgsbach voller zappelnder und 
springender Buckellachse, die nach oben 
streben zu ihren laichplätzen. Nach wie vor 
ein großartiges schauspiel. 

Am nächsten Morgen taucht am Boot 
Margie Gould auf, eine freundliche Aleutin 
um die 60. Mit den bunten Perlenketten um 
ihren Hals, ihrer schirmmütze, dem sweat-

Aus dem Ölzeug direkt in den Bach, gespeist 
aus heißen Quellen (o.). Die „Freydis“ in 
Dutch Harbor (l.). Geistlicher in einer der 
zahlreichen orthodoxen Kapellen

shirt, das sie an ihren tätowierten Armen 
hochgekrempelt hat, den Jeans und den ho-
hen stiefeln macht sie einen kontaktfreudi-
gen, aufgeschlossenen und selbstsicheren 
eindruck; sie erscheint uns alles andere als 
eine typische Unangan zu sein. ihre scheu 
habe sie schon lange abgelegt, sagt sie. sie 
freue sich über Besucher und wolle deren 
Geschichten hören. im Gegenzug überlässt 
sie uns ihren Pick-up und lädt uns zum Mit-
tagessen ein. solche kompromisslose Gast-
lichkeit ist immer wieder umwerfend.

B ei der Rückkehr zur „freydis“ 
liegt ein frischer lachs im Cock-
pit. wie sich später herausstellt, 
eine spende des deutschstämmi-

gen Bürgermeisters des orts, Henry Mack. er 
zeigt uns das Dorf, die Ausstellung der tradi-
tionellen Handarbeiten, den teich, die rus-
sisch-orthodoxe Kirche st. Herman. Als wir 
das letzte Mal hier waren, machte sie einen 
etwas heruntergekommenen eindruck. Nun 
ist sie frisch gestrichen und sieht recht 
schmuck aus. Der wagen des Priesters An-
drés trepper hält neben uns. Der Geistliche 
lädt uns zu einem Rundgang ein. in unseren 
zwei tagen in King Cove erfahren wir un-

glaublich viel Herzlichkeit, zu gern würden 
wir noch bleiben, aber wir müssen weiter. 

Günstige winde schieben uns in die 
Volcano Bay am fuß des Vulkans Pavlof. 
Hier lagen wir schon mehrmals vor Anker – 
alles ist unverändert, als sei die Zeit stehen-
geblieben. 

Und hier passiert es – der Moment, auf 
den wir gewartet haben: Bären in freier 
wildbahn. eine Grizzly-Mama mit drei Jun-
gen! Dann kommen noch mehr an die fisch-
reichen Bäche, die hier münden – wir beob-
achten und staunen stundenlang. 

Die südwestbrise hat sich stabilisiert, für 
die kommenden tage ist schönstes wetter 
angesagt. Also nutzen wir die Chance, wet-
terglück ist hier meist von kurzer Dauer. 400 
Meilen sind es bis Geographic Harbor. 

Die „freydis“ läuft wie geschmiert, unter 
Groß und ausgebaumter Genua rauschen 
wir mit acht bis neun Knoten durchs wasser. 
selten hatten wir an dieser Küste so gute Be-
dingungen! Da muss sogar die Chignik-la-
gune, eine Hochburg des lachsfangs, links 
liegen bleiben, viel zu kostbar ist der herr-
liche segelwind. Nach zwei tagen und zwei 
Nächten stehen wir am eingang von Geo-
graphic Harbor und ankern dort in einer ge-

schützten Bucht, sehr gespannt darauf, was 
uns diesmal im inneren des fjords erwartet. 

wir steuern unsere kleine, hinter einem 
hohen felsen verborgene lieblingsbucht an. 
sie ist so flach, dass wir nur bei Hochwasser 
und mit aufgeholtem Kiel einlaufen können. 
Bei Niedrigwasser hatten wir dort stets Bä-
ren gesehen – dicht ans Boot kamen sie und 
gruben Muscheln aus, die sie geschickt mit 
ihren krallenbesetzten Pranken öffneten, 
um sie dann auszuschlürfen. Aber heute tut 
sich nichts. Merkwürdig.

S obald die „freydis“ am nächsten 
Morgen aufschwimmt, verholen 
wir sie auf die sandbank vor der 
Mündung des flusses im endteil 

des fjords. wir wollen gerade zu unserem 
ersten landgang aufbrechen, als plötzlich 
zwei junge frauen zu Besuch kommen, Na-
turschützerinnen im Katmai-Nationalpark. 
sie verraten uns, wo wir die Bären am besten 
beobachten können – und wie. Keinesfalls 
verstecken, sagen sie. im Gegenteil, die tiere 
sollen uns schon von weitem erkennen kön-
nen. Deshalb sei eine kleine, etwas höher ge-
legene insel mitten im fluss der ideale ort 
für unser Vorhaben. Das Risiko, von den tie-

nervtötende 
bolzerei 

durch die 
abwinde der 

vulkane

Nikolski kommt in Sicht, eine 
von wenigen Dutzend Men-
schen besiedelte Aleuten-Insel
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mit der „Freydis“ um die welt

100 sm
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Beringmeer

Pazifischer Ozean

ALASKA

Attu

Adak
Kiska Atka

Unalaska

St. Paul

St. George

A L E U T E N

Akutan

Unimak

Dutch Harbor

King Cove

Volcano Bay

Geographic Harbor

Kodiak

Port Lions

Kodiak

Heide und Erich Wilts, beide 73, 
zählen zu Deutschlands bekann-
testen Weltumseglern. Das Paar 
mit Wohnsitz in Heidelberg se-
gelt seit fast 50 Jahren gemein-
sam. Ihre Reisen mit den roten 
Stahlyachten namens „Freydis“ – 

bevorzugt zu schwer erreich-
baren Zielen – wurden vielfach 
mit Preisen ausgezeichnet.

Eine Zäsur in ihrem Leben be-
deutete der Verlust der zweiten 
„Freydis“ im März 2011 beim 

Tsunami in Japan. Statt sich zur 
Ruhe zu setzen, steckten sie alle 
Rücklagen in ein drittes Schiff 
und fuhren im Juli 2012 wieder 
los. Auf ihrer nunmehr achten 
Weltreise haben sie im vergange-
nen Sommer zum zweiten Mal 

Alaska erreicht, Fortsetzung folgt 
in diesem Sommer. Informatio-
nen über die Mitsegelgelegen-
heiten in der kommenden Saison, 
über das Skipperpaar und seine 
diversen Veröffentlichungen fin-
den Sie im Internet unter:

ren angegriffen zu werden, sei zurzeit gering: 
Mit Ausnahme weiblicher exemplare mit  
ihren Jungen sind Bären zwar einzelgänger, 
aber während der lachswanderungen dul-
den sie ihre Artgenossen, weil sie nicht durch 
streitigkeiten oder Kämpfe vom fressen ab-
gehalten werden wollen. sie sind dann weni-
ger aggressiv. 

Dieses Paradies müssen wir uns aller-
dings teilen mit kleinen touristengruppen, 
die von den wasserflugzeugen aus Kodiak 
für ein kurzes Bär-Gucken herübergeflogen 
werden, zum stolzen Preis von 500 Dollar 
pro Person. Aber das Areal ist so groß, dass 
wir uns nicht ins Gehege kommen. 

a uf zum landgang mit Pfeffer-
spray und allerlei Radau-Gerät 
und immer mit aufmerksamen 
Blicken zu allen seiten. es fühlt 

sich an, als befänden wir uns im Bärenland 
in einem Reservat für Menschen. einige tie-
re sind kaum zehn Meter entfernt! Aber sie 
haben anderes im Kopf als Zweibeiner aus 
Deutschland – sie sind völlig fixiert auf den 
lachs. Zeitweise bewegen sich 12 bis 15 
Grizzlys um uns herum, aber sie beachten 
uns nicht, als seien wir für sie unsichtbar. et-

keiner lange bitten. Und dann ist es auch 
schon wieder Zeit zum Abschiednehmen.

Auf dem weg nach Kodiak City lassen 
wir uns dicht an der kleinen felsinsel vor 
Kap Ugat vorbeitreiben. sie scheint sich zu 
bewegen, so viel leben ist darauf: steller-
sche seelöwen, benannt nach dem deut-
schen Arzt und Naturforscher Georg wilhelm 
steller. Auch im wasser davor drängen, brül-
len, prusten, rülpsen die tiere um die wette. 

Und dann durch die whale Passage, ei-
nen schmalen Meeresarm an der insel Ko-
diaks. ein Nadelöhr, größeren schiffen bleibt 
nur der Umweg um die Nord- oder südspitze 
dieser immerhin zweitgrößten insel Ame-
rikas. Zum Zwischenstopp für die Nacht lau-
fen wir Port lions an. Der Hafenmeister er-
kennt uns prompt wieder, und das nach sie-
ben Jahren! „Yachten kommen so gut wie nie 
hierher“, erklärt er und knöpft uns ein saf-
tiges liegegeld ab. Auch im Paradies wird 
gern kassiert.

Und es ist nicht alles schön. Manche or-
te haben keinen echten Kern, die Häuser lie-
gen weit verstreut im Regenwald. wir über-
legen, ob das Zivilisation ist oder Halbwild-
nis. schwer zu sagen, jedenfalls kein ort, an 
dem wir länger verweilen möchten. 

was mulmig ist uns schon beim Anblick der 
schweren Jungs – sie können über drei Meter 
hoch und bis 700 Kilogramm schwer wer-
den. Und immer noch: es sind wilde tiere.

wir fotografieren zwei tage lang um die 
wette, aber aus dem tollsten foto wird nichts. 
Das objekt steht plötzlich direkt vor der Ka-
meralinse des versteinerten skippers. Der 
war vom Bären im Rausch der Nahrungs-
suche wohl nicht wahrgenommen worden. 
Nach sekunden, die ewig scheinen, dreht 
der Grizzly ab. erleichtert atmen wir auf. 
Plötzlich ist uns das Risiko, das wir hier ein-

gehen, sehr bewusst. Und doch fühle ich 
mich wie zurückversetzt in eine von Men-
schen noch unberührte welt, in der auch 
fremdes leben seinen wert hat. 

n ur 40 seemeilen entfernt liegt 
die Uyak Bay, wo wir freunde 
haben, die dort als einzige Be-
wohner auf der kleinen insel 

Harvester leben. Vor sieben Jahren haben 
wir die familie fields das letzte Mal gesehen. 
Auch hier: Alles dreht sich um den fisch. 
Duncan, der Hausherr, überreicht uns zur 
Begrüßung zwei gerade aus den stellnetzen 
geholte Rotlachse. Unseren Verdauungs-
schlaf halten wir in der Nähe seines Hauses 
auf einer wiese voller wildblumen.

Die anschließende wanderung auf der 
insel führt durch dichte, grüne wildnis. we-
ge gibt es nicht. es geht den Berg hinauf, 
schweiß fließt in strömen, aber es lohnt sich. 
Der Blick hinunter auf wasserwege, Buch-
ten, fjorde, inseln ist grandios – die ganze 
wunderbare welt zu unseren füßen.

„ich habe die Banya für euch angeheizt“, 
begrüßt uns Duncan am Abend und deutet 
auf das separate Badehäuschen mit der holz-
beheizten russischen sauna. Da lässt sich 

heile, heilige 
welt: es Fällt 

schwer,  
sich davon  

zu lösen

w w w. f r e y d i s . d e

kanada
alaska

PaziFik

beringmeer

russland

Trockengefallen in Geographic Harbor, wird 
erst einmal der Rumpf gereinigt (o.), dann  
kommen die Bären (r.). In der Natur werden 
auch Flugzeugwracks einfach so entsorgt 

wir setzen segel, es lockt der süden von 
spruce island, einem seit Jahrhunderten von 
eremiten besiedelten Gebiet. Die frage ist 
nur, ob wir dort anlanden können. Dem 
wetter ist nicht zu trauen: Zwar ist die Kalt-
front durchgezogen und die sonne scheint, 
aber nun bläst ein steifer südwestwind. 

in der Monks lagoon arbeiten wir uns 
erst einmal durch einen Kelpteppich in Ufer-
nähe. Dass wir dabei das älteste schiffswrack 
überqueren, das je in Alaska gefunden wur-
de und dass es sich dabei auch noch um die 
Reste der 1851 in lübeck gebauten 132-fuß-
Bark „Kadiak“ handelt, erfahren wir erst in 
Kodiak. sie sank 1860 direkt vor der kleinen 
Ufer-Kapelle „Meeting of the lord“. 

W ir ankern auf vier Meter was-
sertiefe in sichtweite der Ka-
pelle. An land dehnt sich ein 
endloser Märchenwald, darin 

immer wieder solche Kapellen, heilige orte 
und Behausungen der eremiten. welche 
wonne, auf den weichen Pfaden zu wandern 
durch dieses umfassende smaragdgrün aus 
uralten moos- und flechtenbewachsenen 
sitka-fichten. es ist ein alter weg der Pilger. 
tatsächlich mutet die feierliche stille nach 

dem Rauschen der wellen andächtig an, ei-
ne oase der Ruhe und der Besinnung. 

Am weg liegen kleine, Ballonkuppeln 
tragende religiöse Bauwerke, von den ere-
miten geschaffen oder später zu ihren ehren 
errichtet. Mit ihren wertvollen Decken- und 
wandgemälden, Dioramen und ikonen sind 
sie wahre schätze antiker Kunst. Mönche 
des nahen Klosters halten Gebäude und 
Kunstwerke liebevoll in stand. Und das be-
eindruckt uns ebenso wie die Kunstschätze 
selbst: dass es noch Menschen gibt, die der-
art langwierige, diffizile Arbeiten für Gottes-
lohn ausführen. Aber vielleicht ist das gerade 
an einem so entlegenen und einsamen ort 
möglich wie dieser insel, auf der Zeit noch 
keine Handelsware ist. im Paradies eben.

Gar nicht so leicht, sich vom Bann dieser 
heilen und heiligen welt zu lösen und in den 
Bordalltag zurückzukehren. Die Reise neigt 
sich bei viel sonne und wenig wind dem en-
de zu: Kodiak City. wir sind angekommen. 

im Büro des small Boat Harbor erkennt 
uns nach all den Jahren nicht nur der Com-
puter wieder, in dem „freydis“ noch gespei-
chert ist, auch die Bürodamen begrüßen uns 
wie alte Bekannte. es ist, als wären wir gar 
nicht weggewesen. 


